
130 Professor F. Blumentritt: Die Tiruray der Insel Mindanao.

Bemerkung nicht unterdrücken kann, ob nicht den Tiruray
hinwieder die Art und Weise, wie wir Europäer tanzen,
auch sehr unmoralisch erscheint?

Die Tracht der Frauen und Mädchen besteht in einem
(ärmellosen?) Jäckchen, das um den Hals geschlossen ist,
während es gegen den Gürtel zu sich öffnet. Den Rest des
Körpers verhüllen sie — nach Dr. Lacalle-Sanchez — mit
einem weißen Mantel, der mitunter am Kopse mit einem
Stück Zeug oder einem breiten, aus Palmblüttern bestehenden
Hute festgehalten wird. Aus anderen Berichten möchte ich
schließen, daß die gewöhnliche Tracht der Frauen aus
dem Jäckchen und dem malayischen Sarong (Saya)
besteht. Lebhafte Farben werden bevorzugt. Das weibliche
Geschlecht zeichnet sich vor dem männlichen durch größeren
Fleiß und Arbeitsamkeit aus, und das Pantosselregiment
scheint bei den Tiruray die allgemeine Regel zu bilden.

Lacalle-Sanchez bezeichnet die Tiruray als faule, jeder
 Arbeit aus dem Wege gehende Leute. Diesem widersprechen
die Angaben der unter ihnen lebenden Missionare, welche
sie als arbeitsam schildern. Merkwürdig ist der Wider
spruch, der sich diesbezüglich bei dem oben erwähnten Datto
Dineig findet. Er sagt zuerst von ihnen: „Sie leben in voll
ständigem Elend und in Unwissenheit, es ist unmöglich, sie
auch nur zu Dienern zu verwenden." Und wenige Zeilen
später sagt derselbe Datto Dineig: „Der Tiruray ist mäßig,
fügsam und arbeitsam, in ihm wird man immer einen ver
wendbaren (Feld-) Arbeiter finden." Das letztere wird
auch das Richtige sein. Die ans der Jesuitenmission Tanion-
taka lebenden christlichen Tiruray sind sehr fleißige Acker
bauer, Tischler und Korbflechter. Den Betrieb dieser In
dustrie haben sie erst durch die Missionare kennen gelernt,
 aber die Raschheit freilich, mit der sie diese Gewerbe lernten und
ausübten, zeugt von ihrer Intelligenz und von ihrem so
bezweifelten Eifer.

Ihre Hütten weichen nicht von der im Philippinischen
Archipel üblichen Bauart ab, d. h. sie stehen über dem
Erdboden ans Pfählen, man muß demnach aus einer Leiter-
oder eingekerbten! Baumstamme aufwärts steigen, um in das

 Innere zu gelangen. Der P. Bennasar besuchte eine Hütte,
in der eine Gesellschaft von 50 Personen sich befand, sie
scheinen demnach geräumig zu sein. Lacalle-Sanchez er
wähnt, daß die Tiruray nur Reis und Zuckerrohr anbauen,
hie und da gäbe es auch Kaffeepflanzungen, welche eine vor
zügliche Frucht lieferten. Die Missionare vervollständigen
aber diese Liste bedeutend; nach P. Juanmartl bauen sie
noch Mais, Earnote (Oonvolvulus Imta&gt;ta, 8 , III.), Mongos
(eine Linfenart??) und sehr viele Bananen an. Auch
Tabak wird gepflanzt, der ein sehr gutes Blatt besitzt, aber
die Tiruray verstehen nicht, ihn zu behandeln, und so ist das

 Produkt der zahlreichen Tabakfelder für den Handel ziemlich
werthlos. Sogar die Baumwolle (Enpns) wird cultivirt
und liefert eine seine Sorte von vorzüglicher Qualität. Man
sieht demnach, daß diese angeblichen Faulenzer und „Ver
kommenen" heute doch nicht ganz die Hände in den Schooß
legen. Es scheint übrigens, daß die Tiruray auch Kakao an
bauen, wenigstens erwähnt Lacalle-Sanchez, daß inan ihm bei

 dem Besuche einer Tirurayhütte Chokolade dargeboten habe.
Es muß freilich hervorgehoben werden, daß der Acker

bau der Tiruray sehr primitiver Art ist. Ihr einziges
Werkzeug ist ein Waldmeffer, mit welchen! sie die Bäume
füllen, welche dann angezündet werden. In der so ent
standenen Lichtung legen sie ihre Felder an, d. h. sie stechen
mit einem zugespitzten Stabe Löcher in die Erde, und in
diese stecken sie dann wieder die Saatkörner von Reis und
Mais. Folgt günstiges Weiter, so giebt es einige gute
Ernten. Bald aber wuchert der Jungwald wieder in die
Höhe, und der Tiruray sieht sich genöthigt, die Niederlassung

aufzugeben und eine andere Rodung vorzunehmen. Nach
zwei oder drei Jahren kann er wohl aus die erste Stelle
zurückkehren, um den Jungwald wieder abzuholzen und
 von neuem zu säen, aber dann wird doch die Saat schließ
lich von dem Kogongras überwuchert, und vor diesem
muß der Tiruray endgültig den Rückzug antreten, denn das
Kogongras kann nur mit dem Pfluge bekämpft und besiegt
werden, und der Pflug ist dem Tiruray unbekannt.

Aus dem Gesagten ist, wie P. Bennasar es richtig bemerkt,
leicht zu erklären, warum die Tiruray so häufig ihre ^Nieder
lassungen verlegen. Es ist dies nicht die Aeußerung eines
Zigeunertriebes, sondern die natürliche Folge ihrer geringen
Ackerbaukenntnisse, also eine Nothwendigkeit und keine Sitte.
Wenn die Jesuitenmissionare ihre evangelische und civilisa-
torische Thätigkeit mit demselben Glücke und mit demselben
Eifer fortsetzen wie bisher, so werden die Tiruray ihre
unstäte Lebensweise gern ausgeben.

 Die Frauen werden gekauft, ohne daß man sich um deren
Zustimmung kümmert. P. G. Bennasar beschreibt uns einen
derartigen Handel, dem er als Augenzeuge beiwohnte. Die
Brautleute, welche kaum vierzehn Jahre erreicht zu haben
 schienen, hockten auf den Fersen in einer Ecke der Hütte neben
einander, die Köpfe zu Boden gesenkt. So hörten sie
schweigend den Verhandlungen über den „Tamuk" zu. Unter
 dem Tamuk verstehen die Tiruray alles, was ihren Reich
thum ausmacht, d. h. Krise, Lanzen, Gefäße, Geschirr, Perl
schmuck, Zeug, Vieh u. dergl. Hier ist unter dem Tamuk
der Preis der Braut zu verstehen. Ueber diesen feilschten
 in der Mitte der einzimmerigen Hütte der Vater der Braut
und ein naher Verwandter des Bräutigams. Die beider
seitigen Verwandten hockten rings im Kreise und horchten
andächtig zu. Von Zeit zu Zeit erhob sich einer der Zu
hörer, um einen der Verhandelnden anzuspornen, aus der
Höhe des Tamuk zu bestehen oder nachzugeben. Während
dies im Innern der Hütte vor sich ging, kochten draußen

 die Weiber den Reis für das Festmahl. Die Hochzeit selbst
heißt „Sasrayan". Dr. Lacalle-Sanchez, der einer solchen
beiwohnte, erwähnt, daß hinter einem aus Zeuglappen zu
sammengeflickten Teppich die Braut saß, allen unsichtbar.
Vor den! Teppich hockte der Bräutigam. Drei Tage bleibt
so die Braut vor den Gästen, aber auch ihrem Bräutigam
selbst verborgen.

 Dr. Lacalle erwähnt, daß die Häuptlinge wenig Ansehen
besitzen, und daß Streitigkeiten unter ihnen häufig seien,
die Missionare, welche doch unter ihnen leben und daher
wohl mehr Glauben verdienen, betonen aber ihre friedfertige
Gesinnung und Unterwürfigkeit.

Ihre Religion entspricht in ihrem Grundwesen jenem
der übrigen Malayen. Alle auffälligen Plätze und Gegen
stände der freien Natur erscheinen ihnen von übernatürlichen
Wesen bewohnt, welche (alle?) den auch bei anderen heid
nischen StänunenLNindanaos vorkommenden dcamen „Busao"
führen. In der Berglandschaft der Tiruray befindet sich

 der herrliche Wasserfall des Kateklsen- Flusses. Der Kate-
klsen stürzt inmitten einer wildrouiantischen Felspartie ans
einer Höhe von 60 bis 70 m herunter. Als P. Bennasar
diesem imposanten Wasserfall sich zuni ersten male näherte,
bemerkte er an den beiden Tiruray, die ihn begleiteten,
daß sie ihm nur mit Widerstreben folgten. An Ort und
Stelle angelangt, gebot der Missionar dem einen, der einen
 Karabiner trug, er möchte einen Schuß abfeuern, aber dieser
weigerte sich, weil dieser Wasserfall der Sitz eines Bllsao
wäre. „Wenn ich schieße", sagte er, „so müssen wir alle
sterben." Um ihnen den Wahn zu benehmen, schoß der
Padre selbst den Karabiner ab, aber die Tiruray wurden
dadurch nicht von ihrem Aberglauben abgebracht, sie bemerkten
vielmehr: „Der Padre kann's thun, wir aber nicht."


